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Fülle interessanten Informationen. (yut als Ausnahme gelten. ihm gelungen
gelungen ist Cie Würdigung Kallers, die al- sel, die leicht auftretenden Redundanzen
lerdings manchmal unkritisch erscheint. vermeiden, überlässt Hirschfeld dem Urteil

Paderborn Nicolfe Priesching des Lesers Doppelungen ergeben
siıch vornehmlich ın den Fällen, ın denen
derselbe Kandidat auf den Wahllisten mehre-

Michael Hirschfeld: {Iie Bischofswahlen 1M 1CT Domkapitel genannt wird F1N solches
Deutschen Reich 18587 his 19714 F1n Konflikt- Beispiel ist der Munsteraner Weihbischof
feld zwischen aal un: katholischer Kirche Maxıimlilian (‚ereon Va  - Galen, der dreimal
V(' Ende des Kulturkampfes bis Z FTS- in Osnabrück, Limburg Uunı: Freiburg Je-
ten Weltkrieg, Munster: Aschendorff 2012, weils Va  - e1nem Domkapitel NOM1-
1005 5., ISBN 0/8-3-40212-963-0 nıert wird In allen Fällen wird miıt e1nem

biographischen Absatz bedacht (S. 230 f.,
I3E Habilitation Va  — Michael Hirschfeld 295, 615), der ANAT auf die jeweilige 1CtUa-

ist ıne Enzyklopädie. S1e stellt sämtliche 1107n zugeschnitten ist, ber dennoch Otfen-
Eınsetzungen Va  - [MO7esan- un: Weihbi- tial ZUTr Straffung gegeben hätte Erschwe-
schöfen bzw. sonstigen Jurisdiktionsträgern rend kommt hinzu, dass bei der früheren FT-
(die keineswegs alle 11UT durch Wahlen C 1 - NCHNUNS Va  - Galens Z Weihbischof ın
folgten, wIe der Titel insinuijert) innerhalb
des Deutschen Reiches zwischen dem Ende

Munster LS595 S 146-148) ıne biographi-
sche Skizze fehlt, die doch hier ebenso NOTL-

des Kulturkampfes un: dem Begınn des FTS- wendig SCWESCH wWware. UÜberhaupt stellt sich
ten Weltkriegs dar. Insgesamt sind über die rage, ob die biographischen FEinschübe
100 Fälle Wıe bereits der Untertitel Z allen Listenkandidaten sinnvoll sind, da
Ausdruck bringt, versteht Hirschfeld die B1I- die Schlussanalyse der Krıterien, die Va  -

schofseinsetzungen als zentrales Konfliktfeld kirchlicher un: staatlicher e1te für die Taug-
zwischen aal un: Kirche, Isop als den (Urt, ichkeit Z Bischofsamt als ma{isgeblich C 1 -

dem die Auseinandersetzungen zwischen achtet werden, sehr knapp ausfällt. Mögli-
beiden (jewalten ın verdichteter OTM U:  C - cherweise ware eın Biographieverzeichnis 1
tragen werden. Frkenntnisleitend ist für ih: Anhang des Buches ıne bessere Lösung SC
dabei die Tage, ob der Kulturkampf miıt der
/äasur 155 / tatsächlich endet der ob nıicht Hirschfeld kommt dem Ergebnis, dass
vielmehr bis Z EFrsten Weltkrieg weıterge- die Domkapitel ihre bavorıten für den B1-
führt wird, „natürlich miıt sanfteren Metho- schofsstuhl vornehmlich ın den eigenen Re1-
den als ın dessen ‚heifßer Phase‘”“ S 41) hen suchten un: damıit ihre eigene Bedeu-

I3E Basıs für selıne Rekonstruktionen lie- (ung als Wahlgremium un: „Rekrutierungs-
fern dem Verfasser Quellen ALULS über feld für das Bischofsamt“ S 808) hervorhe-
kirchlichen un: staatlichen Archiven, darun- ben wollten. Dabei verzichteten S1Ee fast völlig
ter uch die vatikanischen Akten ALULS den auf Geistliche, die 1m Ausland, insbesondere
Pontifikaten LeD0s IIl un: Pius A, die ANAT ın dem Va  - denpaesuıluten geführ-
ce1t Begınn der LOSUÜer Jahre zugänglich ten Öömischen Germanikum, ihre theologi-
TCI)1, ın der Forschung bislang jedoch VCI- sche Prägung erhalten hatten, un: die 1114A11

nachlässigt wurden. aM möchte Hirsch- staatlicherseits als streng kirchlich klassıfi-
zmerte. Der Verfasser führt Cdies auf denfeld das Manko eiıner einselt1g staatlichen

Perspektive, welche die Forschung bisher be- rauseilenden Gehorsam” S 808) der Dom-
t1ımmite Uunı: ALULS der die behandelten eset- kapitulare dem aa gegenüber un: die
zungsfälle bereits bekannt sind, beheben. Ne- Furcht VT dem Scheitern ihrer Llısten AlN1SC-
ben zahlreichen Landes- un: Staatsarchiven sichts eliner r1gorosen Praxıs der Minderge-
konsultiert der Verfasser uch einıge 12) JDJE nehmerklärung zurück. Freilich folgten S1Ee
Özesanarchive, freilich 11UT „stichprobenhaft‘ damıit uch den Weısungen der Öömischen
S 37) Angesichts der (Quantıtät des behan- Kurle, hatte doch Kardinalstaatssekretär Ma-
delten Stoffes ist dieses Vorgehen nachvoll- ManoO Rampolla Juli L900 den preu{fsi-
ziehbar, jedoch wird nıicht ersichtlich, welche schen Uunı: oberrheinischen Domkapiteln die
Krıterjen den Verfasser bewogen, manche Wahl Va  - Kandidaten eingeschärtt, die dem
Archive aufzusuchen un: andere nıcht. Landesherrn nıicht minder genehm ;11,

Dem Verfasser ist ıne saubere un: umfas- dem aa wen1g wIe möglich Anlass
sende Rekonstruktion der einzelnen eset- ZUTr Intervention geben. FEinblicke ın die
zungsverfahren attestieren, die Inner- Inneren Entscheidungsprozesse der Domka-
halb der deutschen Teilstaaten nach 1MMO7e- pitel kann der Verfasser leider 11UT wen1g bie-
SC  - geordnet ın chronologischer Reihenfolge ten S 810)
darstellt. Der Fauxpas, dass auf 551 eın Um V  - Seıten des taates über Cdie Loyali-
Arbeitsvermerk 1 ext verblieben ist, kann tat V  - Kandidaten urteilen können, entwI1-
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Fülle an interessanten Informationen. Gut
gelungen ist die Würdigung Kallers, die al-
lerdings manchmal zu unkritisch erscheint.

Paderborn Nicole Priesching

Michael Hirschfeld: Die Bischofswahlen im
Deutschen Reich 1887 bis 1914. Ein Konflikt-
feld zwischen Staat und katholischer Kirche
vom Ende des Kulturkampfes bis zum Ers-
ten Weltkrieg, Münster: Aschendorff 2012,
1003 S., ISBN 978-3-40212-963-0.

Die Habilitation von Michael Hirschfeld
ist eine Enzyklopädie. Sie stellt sämtliche
Einsetzungen von Diözesan- und Weihbi-
schöfen bzw. sonstigen Jurisdiktionsträgern
(die keineswegs alle nur durch Wahlen er-
folgten, wie der Titel insinuiert) innerhalb
des Deutschen Reiches zwischen dem Ende
des Kulturkampfes und dem Beginn des Ers-
ten Weltkriegs dar. Insgesamt sind es über
100 Fälle. Wie bereits der Untertitel zum
Ausdruck bringt, versteht Hirschfeld die Bi-
schofseinsetzungen als zentrales Konfliktfeld
zwischen Staat und Kirche, also als den Ort,
an dem die Auseinandersetzungen zwischen
beiden Gewalten in verdichteter Form ausge-
tragen werden. Erkenntnisleitend ist für ihn
dabei die Frage, ob der Kulturkampf mit der
Zäsur 1887 tatsächlich endet oder ob er nicht
vielmehr bis zum Ersten Weltkrieg weiterge-
führt wird, „natürlich mit sanfteren Metho-
den als in dessen ‚heißer Phase‘“ (S. 41).

Die Basis für seine Rekonstruktionen lie-
fern dem Verfasser Quellen aus über 30
kirchlichen und staatlichen Archiven, darun-
ter auch die vatikanischen Akten aus den
Pontifikaten Leos XIII. und Pius’ X., die zwar
seit Beginn der 1980er Jahre zugänglich wa-
ren, in der Forschung bislang jedoch ver-
nachlässigt wurden. Damit möchte Hirsch-
feld das Manko einer einseitig staatlichen
Perspektive, welche die Forschung bisher be-
stimmte und aus der die behandelten Beset-
zungsfälle bereits bekannt sind, beheben. Ne-
ben zahlreichen Landes- und Staatsarchiven
konsultiert der Verfasser auch einige (12) Di-
özesanarchive, freilich nur „stichprobenhaft“
(S. 37). Angesichts der Quantität des behan-
delten Stoffes ist dieses Vorgehen nachvoll-
ziehbar, jedoch wird nicht ersichtlich, welche
Kriterien den Verfasser bewogen, manche
Archive aufzusuchen und andere nicht.

Dem Verfasser ist eine saubere und umfas-
sende Rekonstruktion der einzelnen Beset-
zungsverfahren zu attestieren, die er inner-
halb der deutschen Teilstaaten nach Diöze-
sen geordnet in chronologischer Reihenfolge
darstellt. Der Fauxpas, dass auf S. 351 ein
Arbeitsvermerk im Text verblieben ist, kann

als Ausnahme gelten. Ob es ihm gelungen
sei, die leicht auftretenden Redundanzen zu
vermeiden, überlässt Hirschfeld dem Urteil
des Lesers (S. 7 f.). Doppelungen ergeben
sich vornehmlich in den Fällen, in denen
derselbe Kandidat auf den Wahllisten mehre-
rer Domkapitel genannt wird. Ein solches
Beispiel ist der Münsteraner Weihbischof
Maximilian Gereon von Galen, der dreimal
(in Osnabrück, Limburg und Freiburg je-
weils 1898) von einem Domkapitel nomi-
niert wird. In allen Fällen wird er mit einem
biographischen Absatz bedacht (S. 230 f.,
295, 615), der zwar auf die jeweilige Situa-
tion zugeschnitten ist, aber dennoch Poten-
tial zur Straffung gegeben hätte. Erschwe-
rend kommt hinzu, dass bei der früheren Er-
nennung von Galens zum Weihbischof in
Münster 1898 (S. 146–148) eine biographi-
sche Skizze fehlt, die doch hier ebenso not-
wendig gewesen wäre. Überhaupt stellt sich
die Frage, ob die biographischen Einschübe
zu allen Listenkandidaten sinnvoll sind, da
die Schlussanalyse der Kriterien, die von
kirchlicher und staatlicher Seite für die Taug-
lichkeit zum Bischofsamt als maßgeblich er-
achtet werden, sehr knapp ausfällt. Mögli-
cherweise wäre ein Biographieverzeichnis im
Anhang des Buches eine bessere Lösung ge-
wesen.

Hirschfeld kommt zu dem Ergebnis, dass
die Domkapitel ihre Favoriten für den Bi-
schofsstuhl vornehmlich in den eigenen Rei-
hen suchten und damit ihre eigene Bedeu-
tung als Wahlgremium und „Rekrutierungs-
feld für das Bischofsamt“ (S. 808) hervorhe-
ben wollten. Dabei verzichteten sie fast völlig
auf Geistliche, die im Ausland, insbesondere
in dem von den papsttreuen Jesuiten geführ-
ten römischen Germanikum, ihre theologi-
sche Prägung erhalten hatten, und die man
staatlicherseits als streng kirchlich klassifi-
zierte. Der Verfasser führt dies auf den „vo-
rauseilenden Gehorsam“ (S. 808) der Dom-
kapitulare dem Staat gegenüber und die
Furcht vor dem Scheitern ihrer Listen ange-
sichts einer rigorosen Praxis der Minderge-
nehmerklärung zurück. Freilich folgten sie
damit auch den Weisungen der römischen
Kurie, hatte doch Kardinalstaatssekretär Ma-
riano Rampolla am 20. Juli 1900 den preußi-
schen und oberrheinischen Domkapiteln die
Wahl von Kandidaten eingeschärft, die dem
Landesherrn nicht minder genehm waren,
um dem Staat so wenig wie möglich Anlass
zur Intervention zu geben. Einblicke in die
inneren Entscheidungsprozesse der Domka-
pitel kann der Verfasser leider nur wenig bie-
ten (S. 810).

Um von Seiten des Staates über die Loyali-
tät von Kandidaten urteilen zu können, entwi-
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ckelte insbesondere Cie preufßische Bürokratie biet zuständig ;11, erwIiesen siıch als uU-
eın „nahezu perfektes UÜberwachungssystem' {Serst schwach. Ihre Vermittlerrolle über-
S 810), das ın der regelmäfßigen Erfassung nahm regelmäfsig der Breslauer Kardinal (Je-
auffällig gewordener Prjester bestand. Dabei OIS V  - KopPp, der „mıt nıicht unbeträchtli-

hem Geschick verstand, direkt der indirektWal nicht 11UT Cie kirchenpolitische Haltung,
Iso Cdie ähe aps un: Kurıle un: das 1Ne für alle Partejen tragbare KOmpromı1ss-
„Feindbild des Germaniker-Bischofs“ lösung schaffen‘ S 829)
S 811) eın Krıteriıum, sondern uch ob der Wıe das Verhalten der Kurıe deutlich
Geistliche sich Twa ın der Unterstützung der macht, standen Cie Zeichen auf Entschärfung
Zentrumsparte1 hervortat der ob al- der pannungen zwischen Kirche Uunı: aal
lichen Fejertagen ın Predigten der Reden SE1- uch letzterer legte siıch das Gebot auf, mMOÖg-
1I1C11 Patriotismus Ausdruck verlieh. Hirsch- lichst wen1g Va  - selinem Recht, unliebsame
teld stellt heraus, dass solcherart Charakteri- Kandidaten streichen, Gebrauch
sierungen insgesamt verkürzt un: „schablo- hen un: wIe 1915 ın Limburg hie{1s
nenhaft“ S 811) blieben, sOdcdass Fehlein- „eine wenı1ger vorsichtige, insgesamt toleran-
schätzungen nıicht ausgeschlossen Weil tere Lınıe hinsichtlich der Bewertung Va  -
den Staatsreglerungen 11UT das negatıve 148 episkopablen Geistlichen‘ S 311) verfol-
Chusivae bei der Bischofswahl zustand, konn- SCIH Dem korrespondiert, dass die Zahl der
ten S1E höchstens Cie Karrlıere ultramontaner beanstandeten Personen 1m Untersuchungs-
Geistlicher verhindern, ber ın der Regel nıicht zeıtraum, abgesehen Va  - wenıgen Ausnah-
Cie als besonders staatsloyal angesehenen INCIN, deutlich abnimmt S S61 Dennoch
Kandidaten auf Cie bischöflichen Stühle be- glaubt der Verfasser 11UT 1nNe „scheinbare
Ördern. So liegt Cie Antwort Hirschfelds auf Befriedung” S 832) des ih: besonders inte-

ressierenden Kirche-Staat-Konfliktes ın derCie Tage, welcher Iypus bei den Bischofswah-
len erfolgreich WAdl, bereits 1 System begrün- Nach-Kulturkampf-Ara. Dafür beruft sich
det: kirchlich gesinnte Geistliche, Cie sich SC auf die lang währende Sedisvakanz ın
mä{fßigt un: kompromissbereit der Staats- (nesen-Posen (  —1 der das Phänomen
macht gegenüber verhielten S 817) der Scheinwahlen ın öln der Breslau. FSs ist

Bel der staatlichen Entscheidungsfindung freilich berücksichtigen W Hirschfeld
spielten die Monarchen 1ne her unterge- selhst deutlich herausarbeitet S 819 f., 832)
ordnete Rolle uch ın Bayern, das KON- dass den Bischofsstühlen Va  - öln un: Bres-
kordat V  - 151 / die königliche Bischofser- lauı für Preufilsen SOWIE für das gesamte Reich
NCHNUNGS vorsah, übten der Kultusminister 1ne konkurrenzlos exponlerte Bedeutung
der die Hofkamarilla ma{isgeblichen F1In- kommt Uunı: ın den Grenzgebieten miıt der
fluss auf die bischöfliche Personalpolitik AL  n Nationalitätenfrage eın weılteres brisantes
Anders sah ın den kleineren taaten wIe Konfliktfeld hinzutritt. [ )ass zudem eın Fnt-
Hessen, Württemberg der Baden U, die Je- scheidungsprozess, dem Wwel (jewalten
weils 11U1 über 1ne einzıge 107ese verfüg- miıt divergenten Interessen konstitutiv betei-
ten, W eın gesteigertes Interesse der Lan- ligt sind, Konfliktpotential beherbergt, liegt
desherren ihrer Besetzung erklärt. auf der and Daher darf die Anfrage gestellt

Der Verfasser diagnostiziert 1ne „VeCL: werden, ob Cie genannten Fälle nicht viel-
gleichsweise starke Zurückhaltung des Heili- mehr als Ausnahme Va  - der Regel e1ner all-
SCII Stuhls auf die Bischofswahlen‘ S 825),

Imnussen un: .ben nicht das Schlussresümee
gemeınen Entspannung angesehen werden

der häufig 11UT SE1NeE rechtlichen Verpflich-
tungen wIe Bestätigung, Informativprozess untermauern können, „dass der Konflikt auf
un: Präkonisation wahrnahm. en Kardıi- dem Feld der kirchlichen Personalpolitik ın
nalstaatssekretären Marıano Rampolla un: allen taaten des Deutschen Reiches bis Z
Rafael eITY del Val 91InNg darum, KON- Ersten Weltkrieg unvermindert andauerte“
flıkte miıt den Reglerungen vermeiden, S 833)
„den Weg des geringsten Widerstandes Ungeachtet dessen ist der hohe Wert die-
gehen un: pragmatische Lösungsansätze für SCT Publikation als Handbuch hervorzuhe-
elinen modus vivendi verfolgen‘ S 830) en, insbesondere WE 1114A11 siıch die grofße
So spricht Hirschfeld 1m Kontext der Va  - Zahl der behandelten Besetzungsfälle Uunı:
staatlicher e1te Massıv beeinflussten Wahl den C11017111611 Umfang der verarbeiteten
Adaolf Bertrams auf den fürstbischöflichen Quellen VT ugen führt.
Stuhl Va  - Breslau 1914 dl Va  - eiıner „Le- Uunster Raphael Hülshömer
thargie der Kurie”, welche diesen Vorgang
hinnahm, mögliche diplomatische Ver-
stımmungen bereits 1m Keiım ersticken‘ Benjamin Hasselhorn: Polhitische Theologie Wil-
S S70 I3E päpstlichen Nuntijen ın Mun- heims IF Berlin: Duncker Humblot 20172
chen, die aktisch für das gesamte Reichsge- (Quellen un: Forschungen ZUTr Branden-

K 125. Band 4-7

428 Literarische Berichte und Anzeigen

ckelte insbesondere die preußische Bürokratie
ein „nahezu perfektes Überwachungssystem“
(S. 810), das in der regelmäßigen Erfassung
auffällig gewordener Priester bestand. Dabei
war nicht nur die kirchenpolitische Haltung,
also die Nähe zu Papst und Kurie und das
„Feindbild . . . des Germaniker-Bischofs“
(S. 811) ein Kriterium, sondern auch ob der
Geistliche sich etwa in der Unterstützung der
Zentrumspartei hervortat oder ob er an staat-
lichen Feiertagen in Predigten oder Reden sei-
nem Patriotismus Ausdruck verlieh. Hirsch-
feld stellt heraus, dass solcherart Charakteri-
sierungen insgesamt verkürzt und „schablo-
nenhaft“ (S. 811) blieben, sodass Fehlein-
schätzungen nicht ausgeschlossen waren. Weil
den Staatsregierungen nur das negative ius ex-
clusivae bei der Bischofswahl zustand, konn-
ten sie höchstens die Karriere ultramontaner
Geistlicher verhindern, aber in der Regel nicht
die als besonders staatsloyal angesehenen
Kandidaten auf die bischöflichen Stühle be-
fördern. So liegt die Antwort Hirschfelds auf
die Frage, welcher Typus bei den Bischofswah-
len erfolgreich war, bereits im System begrün-
det: kirchlich gesinnte Geistliche, die sich ge-
mäßigt und kompromissbereit der Staats-
macht gegenüber verhielten (S. 817).

Bei der staatlichen Entscheidungsfindung
spielten die Monarchen eine eher unterge-
ordnete Rolle. Auch in Bayern, wo das Kon-
kordat von 1817 die königliche Bischofser-
nennung vorsah, übten der Kultusminister
oder die Hofkamarilla maßgeblichen Ein-
fluss auf die bischöfliche Personalpolitik aus.
Anders sah es in den kleineren Staaten wie
Hessen, Württemberg oder Baden aus, die je-
weils nur über eine einzige Diözese verfüg-
ten, was ein gesteigertes Interesse der Lan-
desherren an ihrer Besetzung erklärt.

Der Verfasser diagnostiziert eine „ver-
gleichsweise starke Zurückhaltung des Heili-
gen Stuhls auf die Bischofswahlen“ (S. 825),
der häufig nur seine rechtlichen Verpflich-
tungen wie Bestätigung, Informativprozess
und Präkonisation wahrnahm. Den Kardi-
nalstaatssekretären Mariano Rampolla und
Rafael Merry del Val ging es darum, Kon-
flikte mit den Regierungen zu vermeiden,
„den Weg des geringsten Widerstandes zu
gehen und pragmatische Lösungsansätze für
einen modus vivendi zu verfolgen“ (S. 830).
So spricht Hirschfeld im Kontext der von
staatlicher Seite massiv beeinflussten Wahl
Adolf Bertrams auf den fürstbischöflichen
Stuhl von Breslau 1914 gar von einer „Le-
thargie der Kurie“, welche diesen Vorgang
hinnahm, „um mögliche diplomatische Ver-
stimmungen bereits im Keim zu ersticken“
(S. 826 f.). Die päpstlichen Nuntien in Mün-
chen, die faktisch für das gesamte Reichsge-
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biet zuständig waren, erwiesen sich als äu-
ßerst schwach. Ihre Vermittlerrolle über-
nahm regelmäßig der Breslauer Kardinal Ge-
org von Kopp, der es „mit nicht unbeträchtli-
chem Geschick verstand, direkt oder indirekt
eine für alle Parteien tragbare Kompromiss-
lösung zu schaffen“ (S. 829).

Wie das Verhalten der Kurie deutlich
macht, standen die Zeichen auf Entschärfung
der Spannungen zwischen Kirche und Staat.
Auch letzterer legte sich das Gebot auf, mög-
lichst wenig von seinem Recht, unliebsame
Kandidaten zu streichen, Gebrauch zu ma-
chen und – wie es 1913 in Limburg hieß –
„eine weniger vorsichtige, insgesamt toleran-
tere Linie hinsichtlich der Bewertung von
episkopablen Geistlichen“ (S. 311) zu verfol-
gen. Dem korrespondiert, dass die Zahl der
beanstandeten Personen im Untersuchungs-
zeitraum, abgesehen von wenigen Ausnah-
men, deutlich abnimmt (S. 861 f.). Dennoch
glaubt der Verfasser nur an eine „scheinbare
Befriedung“ (S. 832) des ihn besonders inte-
ressierenden Kirche-Staat-Konfliktes in der
Nach-Kulturkampf-Ära. Dafür beruft er sich
u. a. auf die lang währende Sedisvakanz in
Gnesen-Posen (1906–14) oder das Phänomen
der Scheinwahlen in Köln oder Breslau. Es ist
freilich zu berücksichtigen – was Hirschfeld
selbst deutlich herausarbeitet (S. 819 f., 832) –,
dass den Bischofsstühlen von Köln und Bres-
lau für Preußen sowie für das gesamte Reich
eine konkurrenzlos exponierte Bedeutung zu-
kommt und in den Grenzgebieten mit der
Nationalitätenfrage ein weiteres brisantes
Konfliktfeld hinzutritt. Dass zudem ein Ent-
scheidungsprozess, an dem zwei Gewalten
mit divergenten Interessen konstitutiv betei-
ligt sind, Konfliktpotential beherbergt, liegt
auf der Hand. Daher darf die Anfrage gestellt
werden, ob die genannten Fälle nicht viel-
mehr als Ausnahme von der Regel einer all-
gemeinen Entspannung angesehen werden
müssen und eben nicht das Schlussresümee
untermauern können, „dass der Konflikt auf
dem Feld der kirchlichen Personalpolitik in
allen Staaten des Deutschen Reiches bis zum
Ersten Weltkrieg unvermindert andauerte“
(S. 833).

Ungeachtet dessen ist der hohe Wert die-
ser Publikation als Handbuch hervorzuhe-
ben, insbesondere wenn man sich die große
Zahl der behandelten Besetzungsfälle und
den enormen Umfang der verarbeiteten
Quellen vor Augen führt.

Münster Raphael Hülsbömer

Benjamin Hasselhorn: Politische Theologie Wil-
helms II. Berlin: Duncker & Humblot 2012
(Quellen und Forschungen zur Branden-


